
		
			
				
				[image: Wir sehen einen alten VW-Bulli in den Eintracht-Farben schwarz-rot, der voller Matsch und Schlamm ist, als sei er gerade durch unwegsames Gelände gefahren. Auf seinem Dach befindet sich ein Adlernest, in dem ein Adler, das Eintracht-Maskottchen Attila, seine ausgebreiteten Flügel in die Lüfte schwingt, als wolle er gleich abheben]
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			Der Autor

			Meddi Müller ist Frankfurter seit seiner Geburt 1970. Seit er Jürgen Grabowskis Abschiedsspiel live im Frankfurter Waldstadion gesehen hat, ist er glühender Eintracht-Fan. Mit der Eintracht erlebt man alle Höhen und Tiefen. Von der Rückrunde der Schande bis hin zum Europa-League Triumph und DFB-Pokalsieg ist alles dabei. Neben seinem Hauptberuf als Feuerwehrmann in Frankfurt, ist er Autor zahlreicher Frankfurt-Romane, Podcaster, Moderator und Kulturaktivist.

		

		
			Stammtische

			Siggi, Gerry und Erwin saßen im Adler-Eck und ließen die Köpfe hängen. Die Eintracht war aus dem Pokal ausgeschieden. Dabei hatte man so große Hoffnungen in diesen Wettbewerb gesetzt. Jetzt waren es schon sieben Jahre ohne Pokal.

			»Ob das nochmal was wird?«, fragte Gerry; eher sich selbst als irgendjemand anderen.

			»Das nervt«, kommentierte Siggi und hob die Hand in Richtung Friedhelm, dem Wirt des Adler-Ecks, um noch eine Runde zu bestellen. Friedhelm hieß eigentlich Frank, sah allerdings dem ehemaligen Eintracht Trainer Friedhelm Funkel entfernt ähnlich und wurde deshalb nur mit Friedhelm angesprochen. Ihn störte es nicht. Im Gegenteil, er fühlte sich geehrt. Es störte ihn auch nicht, dass Erwin diesen Spitznamen vor vielen Jahren völlig betrunken prägte, als die Feier zum Wiederaufstieg der Eintracht aus der zweiten Liga eskaliert war und er dadurch alkoholbedingte Sehstörungen hatte.

			»Ausgerechnet gegen die doofen Konservendosen«, motzte Erwin über das aktuelle Pokal-Aus. »Dieser elende Retortenverein.«

			»Eine Schande«, bestätigte Gerry.

			»Hätte schlimmer kommen können«, entschied Siggi und nahm den Bembel von Friedhelm entgegen.

			»So? Wie denn?«, wollte Gerry wissen.

			»Stell dir mal vor, wir wären gegen den OFC ausgeschieden.«

			Gerry und Erwin starrten Siggi entsetzt an.

			»Da hat er recht«, beschied Gerry und Erwin nickte zustimmend.

			»Kopf hoch, Jungs«, sagte Friedhelm. »Nächstes Jahr holen wir das Ding.«

			»Pfft«, machte Siggi und goss allen ein. »Die sind einfach zu blöd dafür.«

			»Es geht nichts über einen fundierten, fachlich und sachlich durchdachten Kommentar eines Experten«, bemerkte Friedhelm und machte sich zurück hinter seinen Tresen.

			»Selber«, murrte Siggi wenig erwachsen hinter dem Wirt her und stieß mit seinen Freunden an. »Auf nächstes Jahr«, rief er und die Gerippten der drei Freunde stießen klirrend aneinander.

			»Damals in Sevilla, das war viel besser. Seitdem haben die nix mehr gerissen«, sagte Erwin und wurde melancholisch. Dann lachte er in sich hinein. »Wisst ihr noch, wie uns der Typ auf dem Campingplatz abknallen wollte.«

			»Wie sollten wir das je vergessen?«, antwortete Siggi, der das gar nicht lustig fand. »Nur weil du dich in dieses Mädchen da verknallt hast.«

			»Ich bin halt in Liebesdingen spontan«, verteidigte sich Erwin.

			»Eher grenzdebil«, widersprach Gerry. »Durch deine Liebestollheit hatte Siggis Bully ein paar Löcher zu viel in der Karosserie.«

			»Hat aber tapfer durchgehalten«, ergänzte Erwin mit erhobenem Zeigefinger.

			»Stimmt, ... hat uns fast bis zum Finale in Sevilla gebracht.«

			»Genau genommen, hat er seinen Job gemacht«, widersprach Erwin. »Er hat uns bis nach Sevilla gebracht. Verkackt haben wir es von ganz allein.«

			Der VW-Bus war nun schon seit drei Jahren weg. Er wurde damals in Sevilla von Unbekannten gestohlen und war seitdem nie wieder aufgetaucht.

			»Hast du denn eigentlich mal was von der portugiesischen Polizei gehört, Siggi?«

			»Warum?«, fragte Siggi. »Was habe ich denn mit denen am Hut?«

			»Na, ... wegen des Bullys«, erklärte Erwin.

			»Was haben denn die Portugiesen mit meinem Bully zu tun?«

			»Bist du dement?«, wollte Erwin wissen. »Der wurde doch in Sevilla gestohlen, ist doch wohl klar, dass nicht die deutsche Polizei nach deinem VW-Bus sucht.«

			»Erwin, du bist wirklich peinlich«, schaltete sich Gerry ein und wandte sich an Siggi. »Ich entschuldige mich für ihn, er weiß es nicht besser. Aber dennoch interessiert mich auch der Verbleib unseres treuen Gefährten, der uns quer durch Europa zum Endspiel der Eintracht gebracht hat.« Er warf einen vorwurfsvollen Blick auf Erwin, als er zu Siggi sagte: »Und haben sich die Italiener bei dir gemeldet?«

			Siggi überlegte, ob er die beiden Landlegastheniker belehren sollte, schaute zwischen ihnen hin und her und gab auf. Die würden es nie kapieren.

			»Nein«, sagte er schließlich. »Bis jetzt hat sich niemand bei mir gemeldet. Der Bus ist wohl für alle Zeiten weg.«

			»Möchte mal wissen, welcher skrupellose Verbrecher damit jetzt durch die Gegend fährt«, rätselte Erwin.

			»Ich denke mal, dass niemand damit rumfährt«, mutmaßte Gerry. »Das Ding war schon Schrott, als wir hier losgefahren sind.«

			»Moment«, warf Siggi mit gespielter Empörung ein. »Der Bus hat uns bis nach Sevilla gebracht und dabei das ein oder andere Abenteuer souverän gemeistert.« Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Gerippten und fügte an: »Und ich wette, der hätte uns auch wieder nach Hause gebracht.«

			»Ich bleibe dabei«, beharrte Gerry. »Die Diebe haben keinen Spaß mit dem altersschwachen Teil.«

			»Zumal es ja jetzt auch schon drei Jahre sind, seit er gestohlen wurde«, gab Erwin zu bedenken.

			»Am meisten ärgert mich der Verlust der Eintrachtfahne, die ich ans Heck gebunden habe. Die war ein Geburtstageschenk von meiner Oma.« Gerry senkte den Blick und schien wirklich traurig darüber zu sein. Erwin legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.

			»Scheiß drauf«, gab Gerry auf und nippte an seinem Äppler, der ihm heute irgendwie nicht schmecken wollte. Er schaute das Glas an und verzog das Gesicht. »Samma, ... geht nur mir das so oder schmeckt der Äppler heute anders?«

			Die beiden anderen nahmen einen Schluck und machten ein Gesicht, als wären sie Jurymitglied einer Kochshow. »Nö«, beschied Siggi. »Schmeckt wie immer.«

			Erwin nahm noch einen Testschluck, ließ den Äppler im Mund geräuschvoll wandern, schluckte, schaute prüfend das Glas an, hielt es ins Licht und sagte schließlich: »Könnte was dran sein.«

			Jetzt wurde auch Siggi skeptisch und probierte erneut. »Jetzt, wo ihr es sagt ...«, er machte eine Grimasse und sprach dann weiter. »Schmeckt wirklich anders. Aber irgendwie ... besser.«

			»Ich finde ihn nicht so lecker«, erneuerte Gerry seine Kritik.

			»So ist das halt mit den Geschmäckern«, phrasierte Erwin, aber er wollte der Sache dennoch auf den Grund gehen und rief Friedhelm an den Tisch.

			»Was n los?«, sagte dieser, als er am Kopfende des Tisches eintraf.

			»Bitte nicht falsch verstehen«, wagte Siggi einen diplomatischen Ansatz. »Aber wir haben da mal eine Frage zu deinem Äppelwoi.«

			In Friedhelms Gesicht spiegelte sich eine leichte Vorfreude.

			»Hast du den Äppler ausgetauscht?«

			»Feine Zunge, die Herren«, lobte Friedhelm.

			»Warum?«, fragte Gerry einen Ticken zu laut.

			»Weil ich zurück zur Natur und damit zur Tradition gehen wollte«, antwortete Friedhelm stolz.

			»Erkläre er sich«, forderte Erwin und wedelte gönnerhaft mit der Hand durch die Luft. »Ich hatte bisher die Industrieplörre aus Rödelheim im Angebot«, legte Friedhelm los. »Wie fast alle hier. Dann habe ich den Louie Hölzinger getroffen.«

			»Wer ist denn das?«, wollte Siggi wissen.

			»Das ist der Wirt vom Desche Otto in Schwanheim.«

			»Aha.«

			»Und der hat mir mal erklärt, wie das Massengesöff, das ihr alle als mutmaßlichen Äppelwoi kennt, hergestellt wird.«

			»Wieso mutmaßlich?«, fragte Gerry dazwischen.

			Friedhelm hob die Hand und bat um Aufmerksamkeit.

			»Lass mich doch mal ausreden, dann klärt sich das auf.«

			Die drei Freunde nickten und schwiegen. Friedhelm hatte jetzt die volle Aufmerksamkeit der drei Freunde.

			»Es ist ja so, dass die in Massenproduktion verkauften Äppler alle aus Apfelkonzentrat aus China hergestellt werden. Da kommt die Plörre nach wochenlanger Schifffahrt hier an, wird von Lebensmittelchemikern reanimiert und mit Schwefel haltbar gemacht. Dadurch wird das Zeug ungefähr so haltbar wie Honig, hat aber nichts mehr mit dem Ursprung zu tun.«

			»Willst du damit sagen, dass der Äppler der Großhersteller nicht einfach aus gepressten Äpfeln von der hessischen Streuobstwiese besteht, sondern aus fermentiertem Zeugs aus China?«

			»Exakt!«

			Siggi, Gerry und Erwin starrten Friedhelm entsetzt an. »Also ich kann mich noch daran erinnern, wie mein Vater früher im Spessart tonnenweise Äpfel vom Baum geschüttelt hat«, erzählte Erwin. »Die haben wir aufgesammelt und in eine Presse gesteckt. Der Saft wurde in Fässern aufgefangen, die wir in den Keller gestellt haben. Das war erst Süßer, dann Rauscher und am Ende Äppler. Von ganz allein!«

			»Genau so ist es jetzt auch bei mir«, erwiderte Friedhelm stolz. »Ich habe ab sofort nur noch Äppler aus lokaler Produktion und ursprünglicher Herstellung im Angebot. Trinkt es oder lasst es!«

			»Na dann«, rief Siggi, »Noch ne Runde!«

			Friedhelm nickte zufrieden und ging Nachschub holen.

			Je mehr die drei Freunde vom neuen Stöffchen tranken, desto mehr gewöhnten sie sich an den Geschmack. Sie verbrachten die meiste Zeit des Abends damit, den naturbelassenen Äppler zu beurteilen.

			»Ich muss sagen ...«, urteilte Erwin, nachdem er den Wein im Mund gekaut und langsam die Kehle hinuntergleiten ließ. »Das Stöffche überzeugt mich.« Er hielt das Glas ins schummrige Licht, schwenkte den Inhalt fachmännisch hin und her und schmatzte genüsslich, um den Abgang besser beurteilen zu können. Dann nickte er zufrieden und stürzte den letzten Schluck seine durstige Kehle hinab. Es folgte ein erfrischtes »Aaaah«. Er stellte das leere Gerippte vor sich und legte sich fest: »Bester Äppler aller Zeiten.«

			Gerry und Siggi hatten ihn die ganze Zeit beobachtet und die Show genossen.

			»Ich würde sagen, wir haben hier echtes Talent am Tisch«, kommentierte Gerry. »Sterneköche der Welt, schnallt euch an, es ist ein neuer Sheriff in der Stadt.«

			»Wie er die Lippen geschürzt hat«, ergänzte Siggi mit gespielter Bewunderung. »Als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes gemacht.«

			»Also beim dritten Schmatzen hat er mich überzeugt, wirklich«, schob Gerry nach. »Was für ein Kenner der Materie.«

			»Dass ich das noch erleben darf«, sagte Siggi und rieb sich eine imaginäre Träne aus dem linken Auge.

			»Was soll jetzt noch kommen?«, fragte Gerry pathetisch. »Wir haben das Leben quasi durchgespielt.«

			»Bleibt nur, es zu ertragen«, stimmte Siggi zu. »Wir müssen uns damit abfinden, dass wir hier und jetzt den Höhepunkt unseres Lebens erreicht haben.«

			Gerry nickte bedeutungsschwanger und legte eine bittersüße Miene auf.

			Erwin schaute zwischen den beiden hin und her. Er zögerte. Überwältigt von so viel Spott und Hohn, fiel es schwer, eine adäquate Antwort zu finden. Deshalb wählte er den direkten Weg.

			»Ihr seid nicht nur dumm, sondern auch noch bescheuert.«

			Siggi und Gerry lagen sich in den Armen und schüttelten sich vor Lachen. Erwin ertrug es und bestellte noch einen 10er Bembel.

			Nur wenige Kilometer Luftlinie entfernt in der benachbarten Stadt, deren Namen man als Frankfurter nur ungern ausspricht, spielten sich ähnliche Szenen ab. Nur unter ganz anderen Voraussetzungen. Es trafen sich drei Freunde im Kicker-Eck. Am Tisch saßen Jürgen, Bernd und Marcus. Sie starrten in ihre Gläser, tranken Bier und waren frustriert. Der OFC hatte mal wieder verloren. Am Nachmittag gab es eine 0:5 Packung im Schwabeländle. Das Spiel gegen die Stuttgarter Kickers wäre vor vielen Jahren sicherlich mal ein Publikumsmagnet gewesen. Ausverkauft war der Bieberer Berg schon lange nicht mehr. Zwar war der OFC mit einem Zuschauerschnitt um die 6500 Menschen der Ligaprimus, aber im Vergleich zu den Zeiten, in denen die Offenbacher Kickers bei den großen Hunden mitheulten, war das ein Witz. Der einzige Trost war, dass der FSV Frankfurt noch weniger Zuschauer hatte. Ein äußerst schwacher allerdings, denn mit dem FSV hatte man weniger Probleme als mit der Eintracht aus Frankfurt, die alles in der Region überstrahlte. Dabei, und da waren sich Bernd, Jürgen und Marcus einig, war der OFC wesentlich cooler als der verhasste Riederwälder Dorfverein.

			»Was muss das früher schön gewesen sein«, sinnierte Marcus und starrte auf sein Bier. Es handelte sich um eine Flasche Hachenburger Pils in der 0,33 Liter Flasche. Das einzige Bier, das er trank.

			»Was?«, wollte Bernd wissen.

			»Na, als der OFC noch oben mitgemischt hat.«

			Bernd lachte freudlos.

			»Junge, da waren wir noch nicht mal geboren.«

			»Stimmt«, erkannte Marcus.

			»Der letzte Erfolg war der Pokalsieg von 1970, Mann. Seitdem haben wir nur noch den Hessenpokal gewonnen.«

			»Erbärmlich«, kommentierte Jürgen und exte sein Bier. Er knallte das Glas auf den Tisch und hob seine Hand, um dem Wirt zu signalisieren, dass er mal »die Luft aus dem Glas« lassen solle. Der Wirt war Peter, der eigentlich Andreas hieß, aber von allen nur Peter genannt wurde, weil er mit Nachnamen Altmann hieß und man ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Kult-Trainer Peter Neururer nachsagte, der vor grauer Urzeit mal den OFC trainiert hatte. Er nickte seinem Stammgast Jürgen zu und hielt ein leeres Bierglas unter den Ausguss der Zapfanlage. Peter war alles andere als redselig und beschränkte sich auf kurze Sätze und eindeutige Gesten.

			»Können wir da nichts tun?«, fragte Marcus in die Runde.

			»Wobei?«, wollte Jürgen wissen.

			»Den OFC wieder nach oben bringen?«

			Jürgen und Bernd lachten freudlos.

			»Bist du Dietmar Hopp oder was?«, fragte Jürgen und nahm das frische Bier von Peter entgegen.

			»Leider nicht«, antwortete Marcus. »Aber das kann doch so nicht weitergehen.«

			»Das wissen wir alle«, stimmte Bernd zu. »Aber da sind uns ja wohl die Hände gebunden.«

			»War ja nur so ein Gedanke«, sagte Marcus und schaute verträumt aus dem Fenster. »Wir haben ja noch nicht mal mehr ein Maskottchen, seit der Axel gestorben ist.« Marcus redete von Axel Janouschek, der sich selbst als Maskottchen des OFC gesehen hatte. Er kam mit dem Down-Syndrom auf die Welt und war ein besonderer Teil der Kickers-Familie. Er hatte sogar einen offiziellen Arbeitsausweis des OFC, der ihm im gesamten Stadion Zutritt gewährte. Darüber hinaus war er bei Siegen und Niederlagen mit der Mannschaft in die Fankurve gegangen. Sein Motto lautete: Siege des OFC sind das Größte und Niederlagen nicht der Rede wert. Nach Niederlagen war er es, der den Spielern noch auf dem Platz Trost spendete.

			»Da hast du recht«, stimmte Bernd seinem Freund zu. »Seit der Axel weg ist, wird es immer schlimmer.«

			»Man muss der Eintracht aber eingestehen, dass die das clever gelöst haben«, sinnierte Jürgen.

			»In was soll denn die Scheiß-Eintracht jemals besser gewesen sein als der OFC?«, fragte Marcus.

			»Bei der Auswahl ihres Maskottchens zum Beispiel.«

			»Das ist aber auch alles«, murrte Marcus und nahm einen tiefen Schluck Bier. »Scheißverein, ... beschissener«, fügte er an.

			»Da sind wir einer Meinung«, versuchte Jürgen seinen Freund zu beruhigen. »Aber wenn denen einer von diesen Vögeln wegstirbt, kommt einfach der nächste Gockel und bekommt eine fortlaufende Nummer. Ging beim Axel nicht.«

			»Pah«, machte Marcus. »Da kannst du mal sehen, wie einfallslos die sind. Ich möchte mal sehen, was die machen, wenn denen ihr bescheuertes Maskottchen mal abhandenkommt. Dann steigen die nämlich ab, sag ich dir.« Marcus war schon reichlich betrunken und nicht mehr ganz Herr seiner Sinne. Das wollen wir ihm an dieser Stelle zu Gute halten. Dass er mit diesem Satz die Büchse der Pandora geöffnet hatte, war ihm in diesem Moment nicht bewusst.

		

		
			Die Drei aus Offenbach

			Marcus Schuld war eigentlich ein netter und ausgeglichener Mann. Ihn aus der Ruhe zu bringen, war schwer bis unmöglich. Er war Berufsfeuerwehrmann, allerdings in Frankfurt, was ihn wurmte. Zwar gab es in Offenbach auch eine Berufsfeuerwehr, die war aber wesentlich kleiner und die Aufstiegschancen entsprechend schlechter, was ihn vor etwa fünfzehn Jahren, nach reiflicher Überlegung, dazu veranlasste, nach Frankfurt zu gehen. Dort war er bekannt als der nette Marcus aus Offenbach. Wurde gerne als Beispiel dafür genommen, dass Offenbacher auch nett sein konnten. Und das war er auch, der Marcus. Es sei denn, es ging um den OFC. Da zeigte er eine ganz andere, leidenschaftliche Seite. Der OFC war ihm heilig. Über dem Club stand nichts und niemand. Marcus ließ für seinen Club alles stehen und liegen. Seinen Dienstplan und seine privaten Termine plante er rund um die Aktivitäten des OFC. Einmal hatte er ein Assessment Center verlegen wollen, weil an diesem Tag ein Auswärtsspiel gegen die SG Barockstadt-Fulda-Lehnerz anstand. Seine Vorgesetzten sahen das nicht als triftigen Grund für eine Verschiebung an, was dazu führte, dass Marcus diesmal auf eine Beförderung verzichtete, zwei Jahre seiner Karriere herschenkte und lieber zum Spiel fuhr. Er reiste grundsätzlich mit der Mannschaft ins Trainingslager des OFC und natürlich auf sämtliche Auswärtsspiele. Marcus war Vorsitzender des OFC-Fan-Clubs Die Biber vom Berg, den er selbst gegründet hatte, als er zehn Jahre alt war. Er behauptete sogar, auf dem Anstoßkreis des Bieberer Bergs geboren worden zu sein und deshalb ein Geburtsrecht auf seine Mitgliedschaft im Verein zu haben. Das mit der Geburt auf dem Anstoßkreis hatte er ein wenig ausgeschmückt. Er war natürlich nicht auf dem heiligen Rasen des Kickersstadions aus seiner Mutter gekommen. Aber es gab eine Story dazu, die sich ziemlich gut erzählen und ausschmücken ließ.

			Es war vor etwa achtunddreißig Jahren, der OFC war gerade in die 2. Bundesliga aufgestiegen, da bekam Gitta Schuld plötzlich starke Bauchschmerzen. Das passte ihr gar nicht, wollte sie doch das Spiel des OFC gegen Union Solingen live und vor Ort auf dem Bieberer Berg sehen. Sie war großer OFC-Fan und im Besitz einer Dauerkarte. Ihr Ehemann Thomas war zu Hause. Ihn interessierte Fußball wenig bis gar nicht. Er angelte gern und genoss dabei die Ruhe am Fluss. Also war er an diesem Tag am Main, während Gitta im Stadion den OFC zum Toreschießen animierte.

			Die Bauchschmerzen wurden immer schlimmer und schon bald stellte sich heraus, dass es keine Bauchschmerzen, sondern Geburtswehen waren, die Gitta peinigten. Sie war stinksauer.

			»Was ist?«, fragte Christian, der neben ihr im Block stand. Sie kannten sich von den Spielen, waren aber nicht wirklich befreundet.

			»Ich bekomme ein Kind«, presste Gitta zwischen den Zähnen hindurch.

			»Was!?«

			»Bist du taub?«, motzte sie und unterdrückte einen Schrei.

			»Echt jetzt?«, blieb Christian skeptisch.

			Als Antwort warf Gitta ihm einen bösen Blick zu und machte komische Geräusche.

			»Scheiße!«, sagte Christian. Panik ergriff ihn. »Was machen wir denn jetzt?«

			»Nix«, presste ihm Gitta entgegen.

			»Was?«

			»Ich will das Spiel fertig sehen.«

			»Wir sind in der 8. Minute!«

			»Scheißegal. Der Balg bleibt bis zum Abpfiff drin, dann sehen wir weiter.«

			»Bist du sicher?«, wollte Christian wissen.

			»100 Prozent.«

			Und damit war es beschlossen. Gitta hielt die Schmerzen aus und Marcus blieb erst mal drin, in seiner Mutter. Durch diverse Spielunterbrechungen kam es zu einer Nachspielzeit von etwa sechs Minuten. Dann kam endlich der Abpfiff. Ein schnödes 0:0 stand auf der Anzeigetafel.

			»Jetzt aber los«, sagte Christian und half Gitta aus dem Block. Dabei schlug er sich eine Schneise durch die Menschenmassen. »Platz da, wir bekommen ein Kind«, rief er und die Menge teilte sich. Gitta krümmte sich vor Schmerzen. Ein Ordner sah, dass Gitta in einem Dilemma steckte und winkte seine Kollegen heran.

			»Was ist los mit der Frau?«, fragte er Christian.

			»Sie bekommt ein Kind.«

			»Scheiße!«.

			»Ja.«

			»Dann erst mal herzlichen Glückwunsch.«

			»Halt’s Maul und mach was!«, schleuderte Gitta ihm entgegen.

			»Klar«, antwortete der Ordner forsch und sah zu, dass der Weg frei gemacht wurde für die Gebärende. Gitta wurde zügig zum Parkplatz gebracht.

			»Soll ich die Rettung rufen?«, fragte der Ordner.

			»Was soll das bringen?«, fragte Christian.

			Gitta schrie. Die Fruchtblase war bereits in der 17. Minute geplatzt. Die Wehen kamen nun im Sekundentakt.

			»Gibt es einen Sanitätsraum?«, fragte Christian.

			»Klar.«

			»Dann los.«

			Hektisch versuchte sich der Ordner zu orientieren. Endlich hatte er einen Überblick und lenkte Gitta, gestützt von Christian, zum Sanitätsraum. Dort standen eine Handvoll Sanitäter, die nicht schlecht staunten, was ihnen gebracht wurde.

			»Es ist zu spät, um ins Krankenhaus zu fahren«, entschied einer der Sanitäter. »Wir müssen das hier machen.«

			»Was?«, keifte Christian.

			»Stell keine Fragen, pack mit an!«, schnauzte ihn der Sanitäter an. »Du bist ja schließlich der Vater. Also übernimm die Verantwortung für Mutter und Kind.«

			»Ich bin nicht ...«, rechtfertigte sich Christian. Seine Erklärung ging allerdings im nächsten Schrei Gittas komplett unter.

			»Brauchen wir warmes Wasser und frische Handtücher?«, wollte der Ordner wissen.

			»Wozu?«, fragte der Sanitäter zurück.

			Der Ordner hob die Schultern.

			»Das machen die doch immer in den Filmen so«, war die selten dämliche Antwort.

			Der Sanitäter schluckte eine wüste Beschimpfung hinunter und sagte: »Neeeee, hol mal lieber einen RTW. Wir bringen das Kind jetzt hier auf die Welt und dann müssen die beiden so schnell wie möglich in die Klinik.«

			Es dauerte nicht lange, da erblickte der kleine Marcus das Licht der Welt. Er kam im Sanitätsraum des Bieberer Bergs unter fragwürdigen hygienischen Bedingungen auf die Welt, weil seine Mutter das Spiel fertig sehen wollte. Zum Glück ging alles gut und man brachte die beiden schnell ins Ketteler Krankenhaus, das um die Ecke lag, wo beide gut versorgt wurden. Christian, die arme Sau, wurde genötigt, noch vor Ort und Stelle einen auszugeben, weil es ja schließlich sein erstes Kind sei. Die Gegenrede des zufällig neben Gitta Stehenden verlief im Sande. Es machte keinen Sinn, die falschen Vermutungen anzufechten, also fügte er sich und man betrank sich in der Nähe des Stadions in einer Eckkneipe. Gitta vergaß ihren unfreiwilligen Helfer nicht. Kurz bevor sie und Marcus mit dem RTW ins Krankenhaus gebracht wurden, bedankte sie sich bei ihm und ließ sich seine Adresse aufschreiben. Christian wurde tatsächlich Marcus’ Taufpate. Beide sind bis heute befreundet. Christian ist sogar Kassierer bei den Bibern vom Berg.

			Marcus war die Leidenschaft für den OFC also quasi in die Wiege gelegt worden. Der OFC zeigte sich aufgrund der unglaublichen Geschichte generös und schenkte Marcus eine lebenslange Mitgliedschaft beim OFC zur Geburt. Natürlich begleitet von Funk und Fernsehen. Marcus’ Mutter hatte noch heute Bilder und Zeitungsausschnitte von dem damaligen Bohei um die Geburt ihres Sohnes an der Wand hängen. Sobald jemand ihre kleine Zweizimmerwohnung auf der Rosenhöhe betrat und sie nicht sicher war, ob derjenige die Geschichte schon einmal gehört hatte, gab sie diese zum Besten. Jedes Mal kam ein wenig mehr Geflunker hinzu, bis allgemein angenommen wurde, dass Marcus tatsächlich auf dem Mittelpunkt des heiligen Rasens auf die Welt gekommen war. Ab und zu wurde Marcus auf seine Geburtsgeschichte angesprochen. Er erzählte dann immer eine Version, die ihm in der aktuellen Situation angemessen schien. Je mehr er getrunken hatte, desto wilder wurde die Story.

			Bernd Beinholz war Single und schon seit dem Kindergarten der beste Freund von Marcus Schuld. Auch er war Gründungsmitglied der Biber vom Berg und seit er denken konnte OFC-Fan. Was bei ihm noch ausgeprägter war als bei Marcus, war die Abneigung gegen die Eintracht aus Frankfurt. Dabei spielte Neid eine große Rolle. Es nervte ihn, dass der Club aus der Nachbarstadt dermaßen erfolgreich war und der OFC einfach nicht aus der verdammten Regionalliga rauskam. Es war nicht so, dass er jemals Gewalt anwenden würde, aber er konnte sich nicht vorstellen, auch nur annähernd mit einem Eintracht Fan befreundet zu sein. Das machte ihn zu einem sehr misstrauischen und einsamen Gesellen. Bernd war schwul und hatte schon einige Liaisons gehabt. Es war bei allen am Anfang sehr harmonisch verlaufen. Bernd war aufmerksam, freundlich, gepflegt und achtsam in seinen Beziehungen. Doch irgendwann kam immer der Punkt, an dem Bernds Partner seine unabdingbare Liebe zum OFC infrage stellten oder zumindest als merkwürdig empfanden. An dieser Stelle war dann immer Schluss gewesen. Kritik am OFC war nicht erlaubt. Der Club stand über allem. Bernd konnte die Anwesenheit eines Menschen, der seine Liebe zum OFC als unnatürlich empfand, nicht ertragen. Neutral war in Ordnung, aber alles andere ging zu weit. Wer ihn wollte, bekam den OFC gratis hinzu.

			Bernd arbeitete für die FES in Frankfurt. Er fuhr dort eine kleine Kehrmaschine. Ein Traumjob, wie er fand. Er stieg morgens in seine Kehrmaschine, fuhr zu seinem Einsatzort, kehrte den ganzen lieben langen Tag die Gassen und am Abend stellte er die kleine Maschine wieder in die Garage. Bis dahin ging im niemand auf den Sack. In seiner Kehrmaschine war er für sich. Solange keine Beschwerden kamen, und die kamen so gut wie nie, war alles gut. Die Gassen waren sauber und alles war gut. Bernd ruhte in sich selbst und war zufrieden. In seiner Freizeit spielte er Darts und ging für ein Tierheim ehrenamtlich mit ein paar Hunden Gassi. Er liebte Hunde, konnte sich aber aus zeitlichen Gründen keinen anschaffen, da war das eine gute Alternative. Er galt als freundlich, umgänglich, bescheiden und unterhaltsam. Ein netter Kerl. Tatsächlich. Es sei denn, der OFC wurde in irgendeiner Form angegriffen. Da wurde Bernd Beinholz zur Furie. Wenn der OFC verlor, was in letzter Zeit öfter vorkam, hatte er mindestens zwei Tage schlechte Laune. Er war nach Niederlagen so gut wie nicht ansprechbar. Ein weiterer Vorteil seines Jobs, denn in der Kehrmaschine konnte ihn keiner ansprechen. Er kehrte nach Niederlagen des OFC immer besonders aggressiv. Da kam es schon mal vor, dass er absichtlich gegen ein Straßenschild fuhr oder mal einen Papierkorb übersah. Bis jetzt war zum Glück alles gut gegangen. Aber eigentlich war jede Niederlage des OFC eine potentielle Gefahr in Bernds Kehrbezirk.

			Jürgen Gratzborski war Geschäftsmann. Durch und durch. Alles, was sich verkaufen ließ, verkaufte er. Sein Credo: billig einkaufen, teuer verkaufen. Im- und Export war sein Geschäft. Ob Billigware aus Ländern, in denen der Arbeitsschutz ein Fremdwort war oder hochwertige Produkte aus Arabien. Alles, was man zu Geld machen konnte, war dem Jürgen recht. Seine Firma hatte mittlerweile über vierzig Mitarbeiter. Am liebsten fuhr er mit seinem goldenen Audi RS6 Avant durch Offenbach, um allen zu zeigen, die ihn in der Schule gehänselt haben, was er erreicht hatte. In seinem Fuhrpark befanden sich noch zahlreiche weitere Fahrzeuge, die meisten davon hatten Seltenheitswert oder waren Liebhaberstücke. Aber der goldene Audi machte den größten Eindruck. Wenn er das Auto startete, klirrten die Fenster im Gebäude. Es war ein Verbrenner und das war gut so, scheißegal wie oft die Klimakleber die Kreuzungen blockierten. Hubraum war nur durch Hubraum zu ersetzen. Gratzborskis Auftreten war an der Grenze zum Ekelhaften. Breitbeinig, mit Schmuck behangen, Brustbehaarung immer sichtbar und Klamotten nach Maß. Wer hat, der kann und das zeigte Jürgen auch gerne. Einmal drehte die Fernsehsendung Galileo ein Bericht über ihn und sein Geschäft. In der Reportage wurde er als der Schnäppchenkönig von Offenbach angekündigt. Er hatte den ganzen Tag damit verbracht, dem Fernsehteam zu zeigen, was er für ein toller Hecht war. Er führte sie durch seine bis unters Dach gefüllten Lagerhallen, gab mit seinen Geschäftsverbindungen bis ins Prinzenhaus von Abu-Dhabi an und führte das Fernsehteam durch seine Villa in der Offenbacher Innenstadt mit seiner Oldtimersammlung und seinem Spa im Keller. So kannte man den Jürgen und so nahm man ihn hin.

			So skrupellos er im Geschäftsleben war, desto feinfühliger war er im Privaten. Wenn die Scheinwerfer aus waren, verwandelte sich Jürgen Gratzborski zu einem stinknormalen Offenbacher, der sein Herz am rechten Fleck hatte. Alles nur Show, sagte er immer, wenn ihn einer näher kennenlernen durfte. Privat kleidete er sich auch völlig unspektakulär, zwar geschmackvoll und maßgeschneidert, aber nicht besonders auffällig. Wenn er jedoch eine Bühne bekam, wechselte er in Sekundenschnelle sein Wesen. Sobald er sein Image vertreten musste, tat er das mit Hingabe.

			Er unterstützte einen Kulturverein, der eine Kleinkunstbühne betrieb, wo Jürgen auch mal selbst auftrat. Dabei las er selbstgeschriebene Gedichte vor oder schmetterte ein paar Evergreens auf seiner Gitarre. Die Auftritte bekam er nicht wegen, sondern trotz seines Talents. Hauptsächlich aber wegen seiner finanziellen Unterstützung des Clubs. Jürgen war oft im Publikum oder bediente auch mal die Zapfanlage am Tresen, wenn Not am Mann war. Einen Großteil seiner Einnahmen spendete er an verschiedene gemeinnützige Organisationen. Den einzigen Nutzen, den er daraus zog, war eine kleine Steuererleichterung. Ansonsten gab er damit nicht groß an. In seiner Welt hieß es zwar: Tue Gutes und sprich darüber; das aber lehnte Jürgen ab. Er wusste, was er mit seinem Geld Gutes tat, das war ihm genug. Seine Frau Elif spielte das Spiel mit, solange für sie und ihr Luxusleben genug übrig blieb, ... sie ertrug ihn, liebt ihn aber schon lange nicht mehr. Er ermöglichte ihr das Leben, das sie sich schon als Kind erträumt hatte, kam sie doch aus ärmlichen Verhältnissen. Aber all das Geld half auch ihr nicht, ihren Seelenfrieden zu finden. Seit Langem hielt sie es nur mittels einer gehörigen Portion Antidepressiva und exzessivem Konsumverhalten aus. Der Kauf schöner Dinge befriedigte sie aber immer nur kurz. Jürgen bekam von all dem nichts mit. Er hatte Elif nicht wegen ihres Charakters geheiratet, sondern weil sie repräsentativ war. Er arbeitete wie ein Besessener und wenn er nicht arbeitete, kümmerte er sich um seine wahre und einzige Liebe: den OFC. Wenn der OFC spielte, war nichts mit Jürgen anzufangen. Er ordnete dem OFC alles unter. Einmal kam er erst am späten Abend zur Hochzeit seiner Nichte, weil er tagsüber beim Auswärtsspiel des OFC in Kassel war. Die Geburt seiner und Elifs Tochter hätte er um ein Haar verpasst, weil der OFC im DFB-Pokal gegen Hertha BSC spielte. In Berlin. Nur die Drohung mit der Scheidung hatte ihn kurz vor Spielende den Heimweg antreten lassen. Er hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft. Dank seines flotten Audis und freier Autobahnen. Ein Stau, und die Ehe wäre beendet gewesen. Aber das war lange her. Die Tochter war jetzt ein Teenager und fand ihre Eltern eher uncool. Sie fand einfach nicht statt in Jürgens Leben und er nicht in ihrem. Elif hatte ihm das mit der beinahe verpassten Geburt nie so richtig verziehen und gab sich seitdem größte Mühe das viele Geld, das Jürgen verdiente, für möglichst Belangloses auszugeben.

			Jürgen war ebenfalls Gründungsmitglied der Biber vom Berg. Neulich hatte er sich das Wappen sogar aufs linke Schulterblatt tätowieren lassen.
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